
Die  NRW-Wahl:  krachend,
krachend, krachend
geschrieben von Bernd Berke | 14. Mai 2017

Krachend,  lachend:
Wahlsieger  Armin  Laschet
(CDU),  heute  vom  ARD-
Bildschirm  abgeknipst.

Armin  Laschet  (CDU)  dürfte  nach  allem  Ermessen  neuer
Ministerpräsident  von  Nordrhein-Westfalen  werden,  womöglich
als Chef einer schwarzgelben Koalition. Das ist schon eine
gewichtige Nachricht mit bundespolitischen Auswirkungen. Doch
ich werde den Teufel tun und das heutige NRW-Wahlergebnis
politisch kommentieren. Ich möchte lieber mein Wahlgeheimnis
wahren. Was aber auffällt, sind ein paar Details der medialen
Vermittlung. Nur mal so, als fixe Skizze:

Schon im Lauf des frühen Abends hat man sich offenbar allseits
darauf geeinigt, von einer „krachenden“ Niederlage für die
rot-grüne Koalition zu sprechen. Kaum jemand verwendete die
ausgelutschte Vokabel vom „Erdrutsch“, freilich war einmal von
einem „Erdbeben“ die Rede. Aber man hätte auch schlichtweg von
einer  schlimmen  oder  bestürzenden  Niederlage  reden  oder
etliche weitere Bezeichnungen anbringen können.

Warum also immer wieder „krachend“? Wie trägt sich so etwas
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zu? Hat man sich das schon vorher für den Fall der Fälle
zurechtgelegt? Oder gibt einer spontan das Stichwort vor – und
schon ist es als Parole in der flimmernden Welt?

Gewisse Worte werden dann die ganze Zeit über verwendet, als
seien sie fest eingerastet. Manche Sprachregelungen schleifen
sich an einem solchen Abend wie von selbst ein. Das ist zum
nicht  geringen  Teil  parteitaktischen  Erwägungen  geschuldet.
Das  daraus  entspringende,  nur  allzu  vertraute  Ritual  der
Journalistenfragen  und  Politikerantworten  ist  arg  redundant
und auf längere Distanz nicht leicht zu ertragen. Ich habe
irgendwann nicht mehr mitgezählt, wie oft Armin Laschet gesagt
hat, man habe „Kurs gehalten“ und sei dafür belohnt worden.

Anfänglich  und  zwischenzeitlich  herrschte  schon  mal
hektisches, wildes Geschalte. Kaum hatte ein Politiker zwei
bis  drei  Sätze  geäußert,  so  wurde  das  Wort  schon  wieder
anderweitig vergeben – je nach Hierarchie. Da muss mancher
Politiker ganz handfest erfahren, dass er (oder sie) denn doch
nicht so wichtig ist wie der Kollege XYZ, jedenfalls nicht in
diesem Moment. Und das vor einem Millionenpublikum. Da musst
du ganz stark sein.

Die Wichtigsten von allen aber sind zweifellos Fernsehleute
wie  die  ARD-Männer  Frank  Plasberg  und  Jörg  Schönenborn.
Geradezu rührend war übrigens Plasbergs Sorge um das Befinden
von Christian Lindner (FDP), der auf den Wahlplakaten nicht so
gesund  ausgesehen  habe  wie  nun  im  TV-Studio.  Gewiss  hat
Lindner die Stimmengewinne wegen seines hippen Dreitagebarts
verzeichnet, oder? Lassen wir das. Es ist albern.

Man kann schon ahnen, welche Schlagworte und Momente morgen in
den Zeitungen hervorgehoben werden. Beispielsweise das Diktum
des  sichtlich  schockierten  Martin  Schulz,  er  sei  „kein
Zauberer“.  Hannelore  Krafts  ausgesprochen  rascher  Rücktritt
von ihren Parteiämtern in Bund und Land, mit dem sie Schulz
auch – so gut es eben ging – ein wenig aus der „Schusslinie“
zu nehmen suchte. Die Frage, wie sehr landespolitische Themen



(Bildungspolitik  usw.)  wahlentscheidend  gewesen  sein  mögen.
Der Druck, der nunmehr auf Schulz lastet, Leerformeln wie
„Gerechtigkeit“ mit konkreten Inhalten zu füllen. Was aber
bleibet,  stiftet  der  Prantl  (mutmaßlich  morgen  in  der
„Süddeutschen“).

Aber Schluss jetzt. Sonst kommentiere ich doch noch. Statt
dessen schnell die Zauber(!)formel der Ausflüchte in derlei
Fällen benutzt, die Parteimenschen jeder Couleur seit jeher im
Repertoire haben: „Wir werden das alles ab morgen in Ruhe
analysieren.“

 

 

 

Ruhrfestspiele:  „Tod“,
„Rausch“  und  Angst  –
Extremzustände  von
unterschiedlicher Qualität
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„Tod“:  Kleinmann  (Albert
Bork) würde lieber im Bett
bleiben.  (Foto:  Joachim
Schmitz/Ruhrfestspiele)

Kleinmann  ist  wie  er  heißt,  ein  kleiner  Mann,  der  seinen
Nachtschlaf braucht, weil die Arbeitstage anstrengend sind. Es
ist  nämlich  Saison,  wie  beiläufig  zu  erfahren  ist,  und
Kleinmann ist Verkäufer von irgend etwas. Schlaf aber ist ihm
nicht vergönnt.

Nachts um halb drei klopft die Bürgerwehr bei ihm an. Er soll
helfen,  den  Mörder  zu  fangen,  der  sich  in  der  Gegend
herumtreibt. Kleinmann würde viel lieber schlafen, aber was
soll man machen? Die Geschehnisse nehmen ihren Lauf.

Roberto Ciulli inszeniert Woody Allen

Kleinmanns  gestörte  Nachtruhe  steht  am  Anfang  des
Theaterstücks „Tod“ von Woody Allen, 1978 uraufgeführt, das
das  Mülheimer  Theater  an  der  Ruhr  unter  Leitung  seines
charismatischen  Intendanten  Roberto  Ciulli  in  einer
Koproduktion mit den Ruhrfestspielen nun in Recklinghausen zur
Aufführung brachte.

Knappe anderthalb Stunden hat der arme Kleinmann (Albert Bork)
dann noch zu leben, bis er schließlich blutüberströmt auf
seinem Bett liegt und das Licht ausgeht. Und diese anderthalb
Stunden waren verdammt stressig, fand sich der arme Kerl doch
plötzlich in einer undurchschaubaren, kafkaesken Szenerie auf

https://www.revierpassagen.de/43293/ruhrfestspiele-tod-rausch-und-angst-extremzustaende-von-unterschiedlicher-qualitaet/20170514_1751/tod1_c_joachim_schmitz


der Straße wieder, um einige Zeit später selbst für den Mörder
gehalten und beinahe gelyncht zu werden, bevor er schließlich
dem echten Mörder in die Hände fiel. Wäre er doch im Bett
geblieben.

Albert  Bork,  ein  Mann  von  zierlicher  Gestalt,  gibt  den
Kleinmann  (die  Ruhrfestspiele  schreiben  Kleinmann  mit  nur
einem „n“, Reclams Schauspielführer mit zweien, was sinnvoller
ist, sonst sollte man „Littleman“ sagen) als treffliches Woody
Allen-Imitat,  als  wenig  mutigen  Antihelden,  der  der
Ungeheuerlichkeit  der  Situation  seine  gewollt  lustigen
Spruchweisheiten  entgegenwirft,  ohne  sich  mit  ihnen  dem
Strudel des Untergangs entziehen zu können.

Lederhose, Hitlerbärtchen

Der  bösen  Dynamik  in  „Tod“  hat  Roberto  Ciulli  noch  eine
weitergehende Interpretation hinzugefügt. Er selbst betritt –
kurze Lederhose, Hitlerbärtchen – als Spiro die Bühne, als
„Experte“,  der  Täter  zu  erschnüffeln  vermag.  An  Kleinmann
schnüffelt  er  besonders  lange  herum  und  erklärt  ihn
schließlich zum Täter: eine bedrückende, rassistische Miniatur
innerhalb des Stücks, die sicherlich nicht zwingend, aber doch
sehr klug ist. Wie überhaupt einmal mehr beeindruckt, wie
reflektiert,  aber  auch  konsequent  Roberto  Ciulli  und  sein
Theater sich einem Stoff annähern.

Fast wirkt es bei dieser Intensität erleichternd, wenn das
eine oder andere kleine Filmzitat erkennbar wird, wenn etwa
Spiro/Hitler ähnlich wie Charlie Chaplin im „Großen Diktator“
mit einem Ball wie mit einer Weltkugel spielt. Ciulli (83)
macht nach wie vor sein schönes poetisch-politisches Theater,
Gralf-Edzard Habben (82) baut ihm dafür spartanisch einfache
und trotzdem intensive Bühnenbilder, und hoffentlich machen
sie das noch recht lange.



„Rausch“: Szene mit
Maik Solbach (vorn)
und  Maria  Gräfe.
(Foto:  Birgit
Hupfeld/Ruhrfestspi
ele)

Strindberg mit viel Geschrei

Am Tag zuvor hatte „Rausch“ von August Strindberg im Großen
Haus Premiere, eine Regiearbeit des Intendanten Frank Hoffmann
in  Koproduktion  mit  Luxemburger  Nationaltheater,  Schauspiel
Hannover und Deutschem Theater Berlin. Es ist eine düstere
Angelegenheit,  in  der,  stark  verkürzt  formuliert,  kurzer
unzulässiger Liebesrausch eine Menge Schuld produziert, die,
wie es zunächst scheint, dadurch abgelitten werden muß, daß
zwei  Nicht-Liebende  den  Rest  ihres  Lebens  zusammenbleiben
müssen.

Dann  aber  wenden  sich  die  Dinge,  und  am  Schluß  sind  die
wichtigsten Personen des Stückes geläutert, weshalb Strindberg
sein  Stück  als  „Komödie“  bezeichnete.  Nun  ja.  Diese
repressive,  skandinavisch-protestantisch  grundierte  Schuld-
und  Sühne-Geschichte  sollte  schon  einige  Durcharbeitung
erfahren, bevor man sie heutzutage auf die Bühne stellt.

In der Einrichtung der Ruhrfestspiele ist davon leider wenig
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zu spüren. Da wird burlesk und laut und schlecht und recht
eine Geschichte vorgespielt, die an Personenzeichnung oder gar
Entwicklung  kaum  Interesse  zeigt  und  deren  bevorzugtes
Stilelement bei dramatischer Zuspitzung lautes Geschrei ist.
Bedrückend  geradezu  mutet  es  an,  daß  Robert  Stadtlober,
Jacqueline Macaulay, Wolfram Koch und den anderen Darstellern
kaum Gelegenheit geboten wird, ihr differenziertes Können zu
zeigen.

„Angst“:  Matthias
Brandt, Jens Thomas
(Foto:  Mathias
Bothor/Ruhrfestspie
le)

Matthias Brandt und die Vögel

Und dann war da noch, am Sonntag zuvor, Matthias Brandt, der
zusammen  mit  dem  Musiker  Jens  Thomas  am  Flügel  (!)  im
ausverkauften Großen Haus auf nackter Bühne veritables Horror-
Kino vorführte. Brandt las die Kurzgeschichte „Die Vögel“ von
Daphne du Maurier aus dem Jahr 1952, die Alfred Hitchcock 1963
als Grundlage für das Drehbuch des gleichnamigen Films diente.
Die Vögel übernehmen die Macht, meucheln die Menschen, zeigen
die Überlegenheit ihrer Schwarmintelligenz.

https://www.revierpassagen.de/43293/ruhrfestspiele-tod-rausch-und-angst-extremzustaende-von-unterschiedlicher-qualitaet/20170514_1751/angst2_c_mathias_bothor5-1-1


Die Geschichte von Nat, der auf einem Bauernhof in Cornwall
lebt und sich den Vögeln verzweifelt widersetzt, erzählen die
beiden  Künstler  mit  minimalem  Aufwand,  mit  einigen
verstörenden  Songs,  mit  einigen  bedrohlichen  Geräuschen.
Matthias Brandt ist dabei ein Vorleser, dessen sachlicher,
durchgängig  scheinbar  emotionsloser  Vortrag  das  Publikum
frösteln macht.

Eine grandiose Aufführung, zwei grandiose Künstler, und fast
so etwas wie der Auftakt zu einem kleinen Matthias-Brandt-
Festival.  Am  Abend  nämlich  sah  man  ihn  schon  wieder,  im
Fernseh-„Polizeiruf“,  wo  er  als  Hauptkommissar  Hanns  von
Meuffels im Altersheim ermittelte.

www.ruhrfestspiele.de

Vom  Alltag  einer
Arbeiterfamilie  zwischen
Ruhrgebiet  und  Sauerland  –
Martin  Beckers  Roman
„Marschmusik“
geschrieben von Theo Körner | 14. Mai 2017
Sowohl der Buchtitel „Marschmusik“ als auch das Sujet, nämlich
die  Geschichte  einer  Arbeiterfamilie,  sind  auf  den  ersten
Blick wohl nicht zugkräftig genug, um Leser für einen Roman zu
gewinnen.
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Marschmusik  von
Martin  Becker

Was hat schon der Alltag von Menschen zu bieten, die erst vom
Bergbau und später von anderer Industrie lebten? Eine solche
Frage ist zweifellos berechtigt, doch wer einmal mit dem Buch
von Martin Becker begonnen hat, der legt es so schnell nicht
wieder aus der Hand. Denn der Autor beherrscht die Kunst des
Erzählens.  Auch  wenn  er  im  klassischen  Sinn  keine
Spannungsbögen aufbaut, sorgt er für echten Lesegenuss.

Beckers  Hauptdarsteller  sind  die  Mitglieder  seiner
fünfköpfigen Familie, wobei man in der wichtigsten Nebenrolle
noch einen Mann namens Hartmann erwähnen sollte, einen im
wahrsten Sinne „Kumpel“ des Vaters. Nachdem die beiden anfangs
durch Dick und Dünn gegangen sind, treten aber dann doch die
Eigenwilligkeiten  Hartmanns  immer  stärker  hervor  und
schließlich  landet  er  auf  der  schiefen  Bahn.

Doch  damit  ist  das  Kapitel  dieser  Männerfreundschaft  noch
lange  nicht  beendet,  denn  Hartmann  findet  wieder  auf  den
rechten Weg zurück – zumindest so einigermaßen. Er meldet sich
auch wieder bei der Familie des Erzählers. Begeisterung sieht
allerdings anders aus.

Ohne nostalgische Verklärung
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Dem Verfasser gelingt es nicht nur, ein sehr klares Profil von
den Menschen zu zeichnen, die ihn seit der Kindheit umgeben
haben, auch die Beschreibungen über die Schufterei in den
Tiefen des Bergwerks sind anschaulich, präzise und lebendig.
Dabei verfällt Becker keineswegs in Nostalgie und seine Texte
sind auch weit davon entfernt, die Bergbau-Ära als die gute
alte  Zeit  zu  klassifizieren.  Schon  die  Mühsal  der  Arbeit
spricht dagegen. Dass die Jahre aber durchaus ihre Vorzüge
hatten  (wirtschaftliche  Sicherheit,  Zusammenhalt
untereinander),  schildert  Becker  ebenfalls.

Ob es nun der Vater schon früh vorhergesehen hat oder die
Plackerei ihm doch zu viel war, jedenfalls zieht die Familie
nach einigen Jahren in ein Städtchen, das sowohl am Rande des
Sauerlands als auch des Ruhrgebiets liegt und einen sicheren
Arbeitsplatz zu bieten hat. Hier kauft man sich schließlich
auch ein Haus und schlägt Wurzeln, wobei der Erzähler ein
vielschichtiges Portrait von seinem Vater vorlegt.

Der Vater ist, wie wohl viele Männer aus der Arbeiterschaft in
den  70er  und  80er  Jahren,  zwar  ein  knorriger  und  äußerst
distanzierter Mensch, der tagein tagaus in einem Metallbetrieb
schuftet und keine wirklichen Freunde hat. Doch es lassen sich
auch andere Seiten erkennen. Dazu gehört beispielsweise die
liebevolle Sorge um die Neugeborenen in der Familie oder ein
lockerer  Umgang  mit  dem  Sohn,  als  dieser  ins  Jugendalter
kommt.

Kleinbürgerliche Enge

Der  in  Plettenberg  (Sauerland)  aufgewachsene  Autor  selbst
hatte sich derweil schon als Kind in den Kopf gesetzt, ein
berühmter Musiker werden zu wollen. Er schließt sich einem
Orchester  an,  das  die  Art  von  Musik  spielt,  die  nun  im
Buchtitel steht. Mit feiner Ironie blickt der Verfasser auf
sein eigenes Schaffen zurück und mit ebenso hintersinnigem
Humor  beschreibt  er  auch  das  Leben  seiner  Eltern  und  die
kleinbürgerliche  Enge,  die  ein  Wohnort  in  dem  kleinen



Städtchen  so  mit  sich  bringt.  Ein  Einzelfall  sei  der  Ort
keineswegs betont der Autor, davon gebe es überall viele.

Martin  Becker  beobachtet  sehr  genau,  was  um  ihn  herum
passiert, damals und heute. Mal schildert er die Fährnisse des
Alltags, so wie sich in der Vergangenheit ereignet haben, dann
wieder beschreibt er, wie es in heutiger Zeit bei Besuchen im
Elternhaus  zugeht  und  blickt  dabei  zurück  in  jene  längst
vergangenen Jahre. Mittlerweile ist der Vater verstorben, die
Mutter lebt nun allein. Eines hat sie sich nie abgewöhnt oder
auch nicht abgewöhnen wollen. Sie raucht – aus Leidenschaft.

Martin Becker: „Marschmusik“. Roman. Luchterhand, 288 Seiten,
18 Euro.


